
Riechen Sie es noch? Dieses
Gemisch aus süss, schwer und
stechend?Mit den Jahren hat
sich der Geruch des 1. Novem-
ber 1986 zumGlück ausmei-
nem olfaktorischen Gedächt-
nis verflüchtigt, ebenso wie
die Erinnerung an das Sirenen-
geheul.

Um 10Uhrmorgens begab ich
mich an jenemTag zumReal-
gymnasium,mehr aus Gwun-
der denn aus Gehorsam. Dort
fand ichmich allein mit mei-
nem Englischlehrer Ulrich
Steuerwald vor verschlosse-
nen Türen, so zottelten wir
unverrichteter Dinge wieder
ab. Der unselige Hansruedi-
Striebel-Ukas, dass die Schule
stattzufinden habe, zeigte
glücklicherweise keine Brei-
tenwirkung. AmAbend
schliesslich schaute ichmir
in einem stinkenden Kinosaal
in der Steinen den Film «Der
Name der Rose» an.

In diesen Tagen denke ich wie-
der mehr an diese düstere Zeit
zurück. Im kommenden Spät-
herbst jährt sich die Katast-
rophe von «Schweizerhalle»
zum 40.Mal. Nur wenigeMo-
nate zuvor war dieWelt im
Bann des GAUs in Tschernobyl
gestanden. In der Region Basel
wurde diese Tragödie bald von
«Schweizerhalle» überlagert.
Beziehungsweise sie vermisch-
ten sich wie die Substanzen
in den Fässern der brennenden
Sandoz-Lagerhalle zu einem
einzigartigen historischen Ge-
misch.

Der Glaube an die Allmacht
der Technik, die nette «Che-
mische» und den Fortschritt
allgemein fand 1986 ein ab-
ruptes Ende. Für Basel entwi-
ckelte sich «Schweizerhalle»
zur Chiffre desWandels. In
denMonaten danach führte
jede Verpuffung auf einem der
Werke der Chemiekonzerne
zu kollektiven Panikanfällen.

Analyse zu den grossen Katastrophen von 1986

Wer sich heute Dokumentar-
filme aus jenen Tagen zu Ge-
müte führt, vermag fast nicht
zu glauben, was sich abspielte.
Mit einerMischung aus Arro-
ganz (80 Prozent) und Unbe-

holfenheit (20 Prozent) traten
die Verantwortlichen von San-
doz – notabenemit heute un-
denkbarer Verspätung von Ta-
gen undWochen – vor die Öf-
fentlichkeit. Eine Teilschuld
amFischsterben, so implizierte
es beispielsweise ein Konzern-
leitungsmitglied, trügen auch
die übersensiblen Äschen.

Der Rest ist Geschichte. Die
Geschichte eines ökologischen
Turnarounds in der Basler
Chemie – und wohl sogar der
Katalysator für einenWandel
hin zu einer «saubereren»
Pharma-Wissenschaft, auf der
Basis von Genomen statt che-
mischen Verbindungen.

Jahre später, 2006, fuhr ichmit
einer Delegation von west-
europäischen Journalisten in
die Ukraine. Auch an diese

Das Jahr, als auch Basel seine Unschuld verlor

Reise denke ich in diesen Ta-
gen häufiger als sonst. Das Ziel
war Tschernobyl. Mit Geiger-
zähler in der Hand näherten
wir uns demUnglücksreaktor,
dessen im Selbstopferungs-
modus erstellte Schutzhülle
allmählich zerbröselte. Die
Botschaft an uns Journalisten
war,Westeuropa davon zu
überzeugen, einen neuen,
noch grösseren Sarkophag zu
finanzieren. Dies geschah
dann auch und diesesMeis-
terstück an Ingenieurskunst
hat dichtgehalten – bis vor we-
nigenMonaten eine russische
Drohne ein Loch ins Dach ge-
rissen hat.

Womit wir unsanft in der
Gegenwart gelandet sind. Die
Katastrophe von Schweizer-
halle hat neben demTurn-
around in der Umweltpolitik

einen Paradigmenwechsel in
der Kommunikation beschleu-
nigt. Die Arroganz derMacht
und derMächtigen, die damals
der Bevölkerung entgegen-
schlug, wäre heute undenkbar.

MarcMoret, Alleinherrscher
über die Sandoz, liess sich erst
wochenlang nicht blicken und
gab schliesslich ein einziges,
in einem herablassenden Ton
gehaltenes Interview. In
Deutschland, so zeigt ein
phantastischer neuer Doku-
mentarfilm zu Tschernobyl in
der ARD, beschränkte sich
Kanzler KohlWochen nach der
Katastrophe auf ein emotions-
loses Pro-AKW-Statement im
Bundestag.

Rechenschaft abzulegen und
Verantwortung zu überneh-
men, war nicht angezeigt. Es

Nicht nur
ökologisch,
auch gesell-
schaftlich war
dieseZeit eine
Katastrophe.

war eineWelt, die sehr klar
unterteilt war in Gut und Böse
und der Rechtfertigungsdruck
und die Rechtfertigungslust
bei den selbsternannten Guten
und faktischMächtigen ent-
sprechend gering.

Im post-ideologischen Zeit-
alter nach dem Fall derMauer
wurden die Stimmungen hel-
ler, die Schuldfragen unein-
deutiger und die Kommuni-
kationsstile entsprechend zum
Proaktiven und (manchmal)
Selbstkritikfähigen professio-
nalisiert und angepasst.

So sympathisch diese kommu-
nikativeWende imwestlichen
Europa auch war und ist – die
geringe Lust darauf, im nega-
tiven Fall Verantwortung zu
übernehmen, ist geblieben.
Sie wird nur professioneller
und netter versteckt.

Und was auch noch eine Be-
merkungwert ist: DasAufkom-
men von Social Media hat bei
vielenMenschen paradoxer-
weise den Eindruck aufkom-
men lassen, nicht gehört zu
werden und die eigeneMei-
nung nicht mehr sagen zu dür-
fen. Je mehr «Vordenker» wie
Precht, Köppel und Co. dieses
Argument vortragen, desto
schwächer wird es.

All jene, die sich entsprechend
vernachlässigt und zu kurz
gekommen fühlen, sollten sich
Dokumente von 1986 zu Ge-
müte führen. Nicht nur öko-
logisch, auch gesellschaftlich
war diese Zeit noch eine Ka-
tastrophe.

Werden im Baselbiet ab jetzt an
jeder Ecke Schulkinder Kuchen
und Limos feilbieten, um das
«Schuelreisli» zu retten? Wenn
den Gemeinden das Budget
fehlt, Ausflüge der Volksschule
komplett zu finanzieren,
scheintnurdieseOptionzublei-
ben. Denn Eltern dürfen nicht
einspringen.

Die Volksschule muss un-
entgeltlich sein. Darauf wurden
die Lehrpersonen im Baselbiet
mit einem Merkblatt hingewie-
sen. Eltern dürfen für schuli-
sche Aktivitäten nicht zur Kasse
gebeten werden. Das «Klassen-
kässeli» darf nur mit Einnah-
men gefüttert werden, die «bei-
spielsweise durch Kuchenver-
kauf oder Kollekten bei
Schulaufführungen gesammelt
werden», steht imBlatt.

Eigentlich ist die rechtliche La-
ge seit Jahren bekannt. Das
Bundesgericht hat 2017 dazu
ein Urteil gefällt. Erziehungs-
berechtigten dürfen, zum Bei-
spiel für eine Exkursion oder
ein Lager, nur jene Kosten ver-
rechnet werden, die sie durch
die Abwesenheit ihrer Kinder
einsparen. Je nach Stufe wird
dafür mit zehn beziehungswei-
se 16FrankenproKindundTag
gerechnet.

NeueAufregung um
alte Regelung
DasAmthabe lediglich den ent-
sprechenden Eintrag im Hand-
buch für Schulräte undSchullei-
tungen redaktionell überarbei-
tet: «Um mehr Klarheit zu
schaffen und nicht das Gefühl
zu erzeugen, es gäbe mehr Vor-
schriften», stellt Beat Lüthy,
Leiter desBaselbieterAmtes für

Volkschulen, überrascht fest:
«Wir haben inhaltlich nichts
Neues veröffentlicht.»

Und doch scheinen einige
Lehrpersonen vom neuen
Merkblatt überrascht. Die bz
hat von Lehrpersonen erfah-
ren, bei denen die Vorschrift
erst jetzt ankommt. Und die
sich Sorgen machen, wie sie
Schulausflüge nun durchfüh-
ren. Offenbar war es mancher-
ortsnochPraxis,dassEltern für
Ausflüge die ÖV-Kosten
(mit)finanziert haben. Oder
den «Fünfliber» für die Schlitt-
schuhmiete. Auch seiendieRe-
geln je nach Gemeinde unter-
schiedlich. In einigen Gemein-
den würden den Klassen
beispielsweise eineAnzahlÖV-
Fahrten pro Jahr gutgespro-
chen. Andernorts müsse man
dieAusgaben vorschiessen und
dann einenRückforderungsan-

Luis vonGunten trag stellen. Teilweise blieben
die Ausgaben an den Lehrper-
sonen hängen.

Ähnliche Sorgen von Leh-
rerkollegen und -kolleginnen
haben SP-Landrat Jan Kirch-
mayr auf den Plan gerufen. In
der Fragestunde des Landrats
dieseWoche äusserte er Beden-
ken, dass die Folge diesesMerk-
blattes wohl sein werde, «dass
gewisse Gemeinden aufgrund
ihrer finanziellen Situation die
Budgets für die Schulreisen
nicht erhöhen und Exkursionen
nicht mehr durchgeführt wer-
den können.»

Forderung nach
Budget-Anpassungen
Der Bundesgerichtsentscheid
sei im Sinne der Chancenge-
rechtigkeit sehr sinnvoll, sagt
Kirchmayr. Angesichts von Ge-
meinden mit klammen Kassen

fordert er aber, dass der Kanton
Minimalbudget-Empfehlungen
für Gemeindenmacht.

Der Regierungsrat weist in
seiner Antwort darauf hin, dass
die Einwohnergemeinden für
die Finanzierung undOrganisa-
tion der Primarstufe verant-
wortlich sind. Der Regierungs-
rat sehe seine Rolle primär in
der Schaffung klarer Rahmen-
bedingungen.

In Basel-Stadt hat sich seit
2023einigesgetan indieserHin-
sicht. Der Kanton stellt der
Volksschule ein Budget für
Fahrten in den Zonen 10, 11, 13
und 15 des TNW-Liniennetzes
zur Verfügung. Aktuell wird die
Finanzierung der ÖV-Kosten
für Schulausflüge im gesamten
TNW-Netz geprüft. «Gratis ÖV
für Schulklassen wäre auch für
die Baselbieter Volksschule die
beste Lösung», so Kirchmayr.

Sissach Bei einer Auseinander-
setzung in Sissach sind am frü-
hen Donnerstagabend zwei
Männer verletzt worden, einer
davon mit Stichverletzungen.
Gemäss bisherigen Erkenntnis-
sen gerieten ein 35-jähriger
Schweizer und ein 34-jähriger
Ukrainer aus noch ungeklärten
Gründen in einen Streit. Beide
Beteiligtenwurden insSpitalge-
bracht. (bz)

Frontalkollisionwegen
tiefstehender Sonne
Buus Bei einer Kollision zwi-
schen einem Auto und einem
Motorrad sind am Donnerstag-
abend in Buus zwei Personen
verletzt worden. Der Motorrad-
lenker wurde mit einem Ret-
tungshelikopter ins Spital geflo-
gen. Seine Mitfahrerin wurde
ebenfalls ins Spital gebracht.
Gemäss Polizei spielte die tief-
stehende Sonne eine Rolle. (bz)

Zwei Verletzte nach
Streit am Bahnhof
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Der Brand von «Schweizerhalle» im Jahr 1986 leitete einen Turnaround in der Basler Chemie ein. Bild: Michael Kupferschmidt/Keystone
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Kuchen fürs Klassenkässeli
Die Volksschulemuss gratis sein. In der Praxis sorgt die Vorgabe aber für Probleme.
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